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An meine Adelheid.

Du, deren Tugend ſtets ohnt

Fleck, obgleich nicht von Argwohn

frey war! Du, die ich als die erſte unter
J

dem Frauenzimmer ehre; troſte Dich,

meine verehrungswurdige Adelheid, mit dem

Beiſpiel einer Durchlauchtigen Konigin,
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den Zahn der Verlaumdung gefuhlt; ob

ſie gleich durch ihre weiſen Schritte ein

großes Konigreich von ſeinem Untergang

gerettet hat. Troſte Dich, ſag' ich Dir,

und nimm meine Huldigung an; ſie iſt ſo

rein als Dein Herz, und meine Geſinnun

gen gegen dich.

2::32 du autu? trt



Nachricht des Buchhandlers.

ch hab' aus Gewinnſucht, ungeachtet

des Verbots der Generalſtaaten, un
J

bedachtſamer Weiſe die Nachrichten von

einer unglucklichen Konigin verkauft.

Starke der Wahrheit nothigt michDie

heute,A3
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heute, die Abfertigung dieſer Schmah—

ſchrift bekannt zu machen. Will ſich der

Verfaſſer dieſes argerlichen Werks nen—

nen, ſo erbiete ich mich, denjenigen be—

kannt zu machen, der es beantwortet hat.

Telltruth.

Schreiben



Schreiben
eines

unpartheiiſchen Danen
an den

Ritter Meanwell.

—Se

nvwein! mein lieber Ritter, niemals werdeR ich die reizenden Augenblicke vergeſſen,

die ich mit Jhnen in der Provinz York zuge:
bracht; die Beweiſe, die Sie mir von Jhrer
Freundſchaft gegeben; die Gute, womit die ver—

ehrungswurdige Lady Meanwell mich beehrt
hat; die edle Vertraulichkeit, die ſie mir er—

lauben wollen; die Gefalligkeit, womit ſie meine

Fehler wider ihre Sprache verbeſſerte; die Er—

laubniß, die mir dies unvergleichliche Frauen?

zimmer ertheilt hat, unter ihrem Einſchluß

Aa meine



meine Briefe an die liebenswurdige Miß Pen—

nington gelangen zu laſſen, die das Gluck mei—

nes Lebens machen wird, ſo bald meine Angele-—

genheiten mir erlauben werden, das ihrige zu

machen; ſo viele Wohlthaten ſag' ich, mein lie—

ber Ritter, werden niemals aus meinem Ge—

dachtniß kommen. Erinnern Sie ſich Jhrer
Seits, liebſter Freund, unſrer Unterredungen

von dem unglucklichen 17ten Januar des Jahrs

1772? Da Sie wuſten, daß ich ein Augen—
zeuge davon geweſen, daß ich ſeine traurigen
Folgen geſehen, und das Starke und Schwache

dieſer ſchrecklichen Kataſtrophe kennte; da Sie be—

ſonders meine Unpartheilichkeit nach der Den—

kungsart eines Weltburgers beurtheilten, die ich

auf meinen Reiſen angenommen; ſo haben Sie
mich hundertmal um eine umſtandliche Beſchrei-

bung deſſelben gebeten, und ich habe ſie Jhnen alle:

zeit mit der Offenherzigkeit gemacht, welche unſre

aufrichtige Freundſchaft fordert. Jch weiß,

daß ich bisher nicht hatte einwilligen wollen,

daß ſie ihren Freunden in der Provinz Yorb ſo
delikate

S



delikate Umſtande mittheilten; kaum aber hatt'

ich Sie verlaſſen, als ich dies bereuete. Das
erſte Buch, welches mir nach meiner Ankunft in

London in Fleetſtreet in die Hande fiel, war
die ſchandliche Schmahſchrift, die den Titul

fuhrt: Memoires of an infortunate Queen.

Jch glaube in der That, ich wurde, falls die
Angelegenheiten, die mir nach Brabant riefen,
nicht ſo dringend geweſen, alſobald nach York—-

ſhire zuruck gekehrt ſeyn, um daſelbſt durch eine

umſtandliche Erzahlung die faiſchen Eindrucke

einer ſo abſcheulichen Verlaumdung, als dieſe

argerliche Broſchure enthalt, auszuloſchen.

IJndeſſen ward ich, ungeachtet ich der Wahrheit

allzeit Gerechtigkeit wiederfahren ließ, ungeach—

tet meiner Neigung zu meinem Vaterlande,

und aller meiner Ehrfurcht gegen meine durch-—

lauchtigſten Gebieter, durch das primo miki
bewogen, mich auf dem von Dover nach Oſtende

gehenden Packetboot einzuſchiffen: Vielleicht

war es die Liebe, mnein theuerſter Freund, die

Liebe, dieſe Leidenſchaft, die uns oft die heilig

Az ſten



ſten Pflichten vergeſſen laßt, ja, die Liebe was

es ohne Zweifel, die dem, was ich meinem Ko—

nige, meinem Vaterlande, und der Wahrheit
ſchuldig war, auf einen Augenblick Einhalt that.

Es kam in Brabant auf eine Angelegenheit an,

wovon mein Gluck abhing; und da meine Ver—

bindung mit der verehrungswurdigen Kitty

Pennington von dieſem Gluck abhangt, ſo

hatte dieſe Betrachtung das Uebergewicht:

Kupido ſelbſt fuhrte das Steuerruder, und nach

einer neunzehnſtundigen Fahrt landete ich zu

Oſtende.

Meine Angelegenheiten wurden zu Bruſſel

bald, zu meiner ganzlichen Befriedigung, geen-—

digt; allein, durch einen Zuſammenfluß von

Umſtanden ſah' ich mich genothigt, von da nach

Holland zu gehen. Urtheilen Sie von meinem

Unwillen, als mir in Breda, beym Abſteigen

vom antwerpiſchen Poſtwagen, ein Jude, an

der Thur des Gaſthofes zum Prinzen KRar—

dinal, die franzoſiſche Ueberſetzung eben der

Broſchure anbot, die mir bey meiner Abreiſe

von
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von London eine ſo heftige Bewegung der Galle

verurſacht hatte; mit einem Wort, der Jſraelit

gab mir, unter vielen andern ſchmutzigen Bu—

chern, die Nachrichten von einer ungluck—

lichen Konigin, und vermehrte nur meinen
Zorn, als er mir zwey Dukaten abforderte, und

mich verſicherte, daß er ſich nicht nur der Ge
fangnißſtrafe, ſondern auch einer ſchweren Geld

buße, dadurch ausſezte, daß er ein durch die
Generalſtaaten ſo ausdrucklich verbotnes Buch

verkaufte: Ich konte mich bey der Unverſchamt:

heit des Ebraers nicht halten; ich grif zu mei

nem Stock, und als er fuhlte, daß ich treuher-

zig zuſchlug, und ihm vollwichtige Munze gab,

begnugte er ſich mit den erſten Streichen, die

ich ihm auf ſeine Schultexn verſezte, und ohne

an ſeine Dukaten zu denken, machte ſich der bar

tige Trodler auf ſeine Beine, und ließ mir das

Buch. Hieran that er klug, denn ich glaube,
er hatte, ungeachtet der ſtrengen Geſetze der wei

ſen Republik, deren Gebiet ich erſt eben betre—

ten, unter meinem Stock den Geiſt aufgeben

muſſen:
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muſſen: Jch blieb gleichwol in ſo heftiger Hitze,

daß ich eine Art Fieber davon bekam, welches

mich einige Tage das Zimmer zu huten nothigte,

und dieſe hab ich mir zu Nutz gemacht, nicht,

um Jhnen, liebſter Freund, die umſtandliche

Erzahlung wieder anzufangen, die ich Jhnen zu

Buſhigrove gemacht, ſondern, um dies Ge
webe von Unwahrheiten und Verlaumdungen

noch einmal mit Aufmerkſamkeit durchzuleſen,

um dieſelben, Artikel fur Artikel, in moglichſter

Kurze beantworten zu konnen; ohne die den ge?

kronten Hauptern ſchuldige Ehrfurcht bey Seite

zu ſetzen, auch ſelbſt die Aſche der Verſtorbenen

nicht zu beleidigen: denn ich wollte mich von

dem klugen Grundſatz: de mortuis nil niſi
bene, welchen ich ſeit langer Zeit angenommen,

nicht entfernen.

Der englandiſche Verfaſſer denn, mein
Liebſter, dieſe falſche Geſchichte kann nur aus

der Feder eines Jhrer Landsleute gefloſſen ſeyn;

aber ſtoßen Sie ſich nicht an dem, was ich be

haupte: Wenn ich einen Jhrer Landsleutebe

ſchul:

J
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ſchuldige, ſo meyne ich, mein lieber Meanwell,

einen von denen, die faſt allzeit durch den

Enthuſiasmus, oder die Durftigkeit, bewogen

werden, Wohlanſtandigkeit, Wahrheit, Ehre,

und zuweilen die geſunde Vernunft ſeibſt, den

dringenden Bedurfniſſen aufzuopfern, worin ſie

ſich befinden, wie man es an den meiſten Schrif—

ten ſieht, die ſich auf ihre Streitigkeiten mit

den Kolonien beziehen. Dieſer Verfaſſer,
ſag' ich, hatte in einer ſo delikaten Sache, der

Klugheit beyder intereſſirten Hofe nachah
men, und ſie in der Vergeſſenheit ruhen laſſen

ſollen: Weil aber dieſer Elende, aus einem ubel

angebrachten Groll, die Verwegenheit gehabt,

ihr Andenken beim Publikum zu erfriſchen, ſo
glaube ich verbunden zu ſeyn, nicht ſeinem Bei

ſpiel nachzuahmen, ſondern eine ſo gehaßige

Verlaumdung zu widerlegen, und den Tugenden

einer Konigin, die heute Danemark Gluck und

Freude macht, alle ihnen gebuhrende Gerechtige

keit wiederfahren zu laſſen. Jch betheure es

Jhnen, mein lieber Ritter, es iſt hier nicht der

Dane,



14 νααοDane, der ſprechen wird, es iſt der Menſch,
und der wahrhafte und unpartheiiſche Menſch,

der keinen andern Zwek hat, als die Sachen

blos in ihr eignes Licht zu ſetzen. Jch mache

alſo den Anfang:
Der Subalternverfaſſer dieſer Schmahſchrift

fangt mit der Erzehlung an, daß die ungluckliche

Prinzeßinn, deren Sohutzſchrift er machen will,

nach ihres Baters Tode zur Welt gekommen.

Hierin redet er wahr, und ware er beſſer un
terrichtet geweſen, ſo hatte er alle, der Koniginn

Karoline Mathildis zugeſtoßene Unglucks-
falle, aus dieſer Quelle hergeleitet; denn die Er

ziehung dieſer Prinzeßinn ware gewiß nicht ſo

vernachlaßigt worden, wenn der hochſelige Prinz

von Wallis, ihr Durchlauchtiger Vater, geiebt

hatte. Wir haben davon ein auffallendes Bei

ſpiel in ihtrer altern Schweſter, der Erbprin
zeßinn von Braunſchweig, uber deren Erziehung

dieſer wurdige Prinz ſelbſt wachte. Eine Er

ziehung, die von der andern Kinder ihrer weit

unterſchieden iſt, die durch einen fruhzeitigen

Tod
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Tod einen Vater verloren, deſſen Andenken den

Englandern ewig theuer ſeyn wird. Die Vor—

wurfe, die hieruber in den offentlichen Londner
Blattern den Aufſehern der Erziehung der jun-

gern Prinzen und Prinzeßinnen ganz offenbar

gemacht worden, laſſen nicht zweifeln, daß ſie

gegrundet ſind, weil man niemals darauf geant

wortet hat; die Ehrfurcht halt mich ab, weiter
in dieſe Materie hineinzugehen. Ueber die an

geborne Munterkeit und Sanftmuth des Ka—

rakters der Prinzeßinn Mathildis bin ich mit
dem Verfaſſer eins, ich ſpreche ihr auch die edel—

muthigen Geſinnungen nicht ab, die er ihr zu

ſchreibt; die Zeit, die ſie, in Zelle zugebracht,

und ihre letzten Stunden, laſſen daran gar nicht

zweifeln, und werden zur Beſchonigung der
Fehltritte am Mittage ihres Lebens hinreichen:

Hatte man aber dieſe vortheilhaften Naturgaben

beſſer zu lenken gewußt, hatte man ihr die, allem

Frauenzimmet uberhaupt nothwendige, insbe—

ſondre aber, wenn es durch die Geburt, Kronen

au tragen beſtimmt zu ſeyn ſcheint, noch nothi—

gern
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gern Grundſatze, bey Zeiten eingeſcharft; ſo

wurde die ungluckliche Mathildis unfehlbar der

Gegenſtand der Liebe eines Konigreichs geworden

ſeyn, wo man ſich heute begnugt, ſie zu beklagen.

Dieſe Prinzeßinn ſprach das Franzoſiſche in

ſeiner ganzen Reinigkeit, das gebe ich zu; im

Deutſchen aber war ſie bey Weitem nicht voll—

kommen, und es war auch einer der erſten Vor—

wurfe, die man ihr bey ihrer Ankunft in Dane
mark machte; denn da ſie ſowol eine deutſche

als englandiſche Prinzeßin war, erwartete
man dort, daß ſie beyde Sprachen gleich gut
reden ſollte: aber ohne Zweifel hatte der eng

landiſche Stolz, der. alles was auſſer ſeiner Jnſel

iſt, ſtets mit einer gewiſſen Verachtung, anſieht,

der Stolz, der es nicht gut leiden kann, daß

man ihm den Kurfurſten von Hannover als einen

Herrn vorſtelle, der durch ſich ſelbſt dem Rang

und der Majeſtat des engliſchen Monarchen

ſehr nahe komme, dieſer Stolz, ſage ich, hatte
es wahrſcheinlicher Wieiſe nicht zulaſſen wollen,

daß man die junge Prinzeßinn die. deutſche

Sprache

E



ονναο 17Sprache, als eine zweite Mutterſprache anſehen

lieſſe. Jedermann geſtehet ein, daß Mathildis

die engliſche Sprache in ihrer ganzen Feinheit

redte. Jch weiß nicht, ob es wahr iſt, daß ſie

die ſchonſten Stucke von Shakeſpear mit

Nachdruck zu deklamiren wußte; aber es ware

gewiß fur die Ehre dieſer unglucklichen Prin

zeßin beſſer geweſen, wenn ihr Schutzredner

bey denen, die dieſen unnachahmlichen drama

tiſchen Schriftſteller geleſen haben, die Jdeen

des Stucks nicht erneuert hatte, welches der

Dichter aus der Geſchichte von Danemark

genommen.

/Was der Verfaſſer der Schmahſchrift von der

Grazie, dem Geiſt der Konigin Mathildis,

und der naturlichen Großmuth ſagt, die den

Unglucklichen zu Hulfe kam, gebe ich zu. Sie

hat ſich in Anſehung dieſes letzten Artikels in

Zelle einen Namen gemacht, der nie wird aus—

B geloſcht
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geloſcht werden: die Armen ſahen ſie daſelbſt als

ihre Mutter au; die Thranen, die ſie noch heute

auf ihrem Grabe vergieſſen, machen dem Anden

ken dieſer Prinzeßin deſto mehr Ehre, da ihre

Einkunfte in dieſem Theil des Kurfurſtenthums

Hannover ziemlich klein waren.

Was die Briefe anlangt, die man zum Be

weis der zierlichen Schreibart der verſtorbenen

Konigin anfuhrt; ſo kann ich nicht wohl glau—

ben, daß ſie acht ſeyn: Wenn ich auch diejenigen

gelten laſſe, die ſie an verſchiedne engliſche

Damen ſchrieb, die ſie mit ihrer beſondern

Freundſchaft beehrte; ſo kanv ich gegen die an

dern, die, wie der Verfaſſer will, an das ko

nigliche Haus geſchrieben worden, nicht gleiche

Nachſicht haben, und man wird mich nicht leicht

uberreden, daß die hochſelige Prinzeßin von

Wallis, ihre Mutter, die Prinzeßin von
Braunſchweig, ihre Schweſter, und die Prin

zeßinnen,
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zeßinnen, ihre Tanten, einem ſo kleinen Licht-

lein, als der Verfaſſer iſt, die Briefe dieſer
Konigin mitgetheilt haben. Man kann gleich?

wol den letztern die Gerechtigkeit nicht verſagen,

daß ſie nicht ubel geſchrieben ſind; ubrigens er—

kennt man alsbald den Nationalſtolz darin, der

mit deutſchen Prinzen ſo ohne alle Umſtande

umſpringt, ein Stolz, welchen der Englander

oft ſo weit treibt, daß man ihn roth werden

ſieht, wenn er gezwungen wird zu geſtehen,

daß das Durchlauchtige Haus Braunſchweig, un

ter den Souverainen von Europa lange Zeit

einen vorzuglichen Rang gehabt, bevor das

Haus Stuart, deſſen Verbindung mit dem
Hauſe Hannover, dieſe jungere Braunſchwei:

giſche Linie auf den engliſchen Thron geſetzt, ſich

ſchineicheln konnte, denſelben zu beſteigen; denn

die Stuarts konnen ihre Souverainen nur, von

dem Sohn der unglucklichen Koniginn Maxia

von Schottland an, rechnen. B  Der
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Der Verfaſſer wirft uns ziemlich unſchicklich

die Ehrfurcht vor, die wir fur unſre Herren

haben. Jch geſtehe es, man kennt in Dane—

mark und dem ubrigen Europa etwas beſſer,

was man der Maoagjeſtat ſchuldig iſt, als in

England, indeſſen mußte dieſer Verfaſſer, der

vielleicht nie weiter als Greenwich oder

Windſor gekommen, wiſſen, daß wir unſre

Monarchen nicht, ſo wie die Englander, der Gott

heit gleichſtellen, und vor ihnen niederknieen;

er wird mir auch erlauben, ihm zu ſagen, daß

ich in den Kopenhagner Cirkeln wenigſtens eben

ſo viel witzige Einfalle gehort habe, als in denen

zu St. James, mie viel weniger Geziere und

viel mehr Lebensart. Jch habe freplich bey uns

niemals meinen Weinſchenken, ſo wie in

London, angetroffen, wo die Geſeulſſchaft mir

immer ein wenig gemiſcht vorgekommen; ich

geſtehe gleichwol, daß ich dieſem wohlwollenden

ESchrift
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Schriftſteller Verbindlichkeit habe, daß er Hol—

ſtein, eine von Deutſchlands ſchonſten und reich—

ſten Provinzen, nicht ganz verachtet. Jch

hatte anfangs gefurchtet, er mochte dieſem Her:

zogthum vorwerfen, daß es ſeinen Einwohnern

keine Steinkohlen liefere, und die Bergwerke

von Neweaſtle uber die ſtolzen Walder erheben

wollen, die den Holſteinern das Holz, womit

ſie ſich erwarmen, in Ueberfluß liefern: Jch

wurde mich auf keine Weiſe uber einen ſolchen

Vorwurf von einem Manne gewundert haben,

der ſo ſehr in ſeine Nation vernarrt iſt, daß er

die englandiſche Kochkunſt loben will, und unſre

Art das Gemuſe zu bereiten, tadelt; ob ich

mich gleich nicht erinnere, auſſer den britanni

ſchen Jnſeln, je in einem auslandiſchen Hauſe

einen englandiſchen Koch angetroffen zu haben,

ſelbſt bey den Großbothſchaftern dieſer Nation

nicht, die einen gar zu feinen Geſchmack und

B 3 iu
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22 ννοhzu zarten Gaumen haben, als daß ſie ſolche vor-

ziehen ſollten.

Unſer Verfaſſer hatte beſſer gethan, wenn er

einer jungen Konigin von Danemark nicht die

Worte in den Mund gelegt hatte, daß ſie ſogar

keinen Verſuch machen wollte, das Daniſche

zu lernen, da der engliſche Hochmuth dabey

anfangt, ſeinen Koniginnen, ſobald ſie ins

Konigreich kommen, einen Lehrer zu geben, der

ſie in der Landesſprache unterrichtet; und man

wird mir hoffentlich nicht abſtreiten, daß die

Sache in Kopenhagen eben ſo unentbehrlich ſey,

als in London.

Der daniſche Bauer iſt beinahe ein Sklave,

das geb' ich zu, und ſieht ſich genothigt, fur den
Herrn des Landgutes, worauf er gebohren iſt,

zu arbeiten; hierin thut er aber nichts anders,

als daß er ſich in ſein ungluckliches Schickſal er

giebt, unterdeſſen daß der englandiſche Edel—

mann.
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mann, von Geburt das freyeſte Weſen
der Schopfung, ſich zuweilen an einen großen

Herrn verkauft, um nachmals Ehre und Vater-

land zu verkaufen. Seinen Tadel unſrer

Wirthshauſer laſſe ich gelten, und raume den

Vorzug der englandiſchen, vor allen andern in

Europa, ein; ſelbſt Spanien und Pohlen nicht

ausgenommen. Etwas weiter unten leihet der

Verfaſſer der jungen Konigin ganz unuberlegt

Geſinnungen, die ihr wenig Ehre machen wur—

den: Jhm zufolge macht dieſe Prinzeßin gleich

Anfangs die Ehrenbezeigungen lacherlich, die

man ihr bey ihrer Ankunft zu Kopenhagen er—

wies, und ſpottet uber den Konig, ihren Ge

mahl, nebſt ſeinem ganzen Hofe: Wo aber dieſer

niedrige Verlaumder groblich gegen die Wahr—

heit verſtoßt, iſt, wo er ſagt, der junge Mon

arch ſey ein Sklave der verwittweten Konigin;

da ich doch weiß und mit meinen eignen Augen

B 4 geſehen
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geſehen habe, daß die Aufmerkſamkeit und Ach—

tung nie ſo ſehr beyſeite geſetzt worden, als von

der Zeit an, gegen dieſe verehrungswurdige

Prinzeßin und ihren Sohn, den Prinzen
Friedrich, in ſolchem Grade geſchah, daß man

die, der Majeſtat und einem Prinzen, der eines

Konigs Sohn und Bruder iſt, ſchuldige Wohl—

anſtandigkeit ganz vergaß. Man muß ſo viel

Religion und Philoſophie gehabt haben, als

dieſe beiden Durchlauchtigſten Perſonen, um der—

gleichen Unanſtandigkeiten zu ertragen, die un—

ter dem Miniſterium des zum Grafen gebackenen

Arztes, immer weiter giengen. Gleichwol war

es nicht dieſe unwurdige Begegnung, wodurch

die verwittwete Konigin und ihr Sohn, der

Prinz, aus ihrer Schlafſucht geriſſen wurden.

Das Verderben des Konigreichs, deſſen Unter:

gang ſie fur unvermeidlich anſahen, weckte ſie

wieder auf; ſie konnten ihr Ohr nicht vor dem

Geſchrey

ν‘£ν J



να 25Geſchrey eines Volks verſtopfen, das ſeit den

fernſten Jahrhunderten, durch ſeine Liebe und

Zuneigung zum Blut ſeiner Konige bekannt iſt.

Die Gefahr war dringend, es kam auf nichts

geringers, als auf einen allgemeinen Aufruhr

an, und vielleicht lief der Konig ſelbſt Gefahr,

die Krone zu verlieren: als die Durchlauchtigſte

Juliane, ungeachtet aller Verachtung, die der

junge Monarch ihr zu beweiſen gezwungen wor—

den, ihm edelmuthig die Arme reichte, und

durch die genommenen klugen Maaßregeln, dem

allgemeinen Umſturz der daniſchen Monarchie

vorbeugte. Jch muß offenherzig geſtehn, daß

die hochſte Gefahr, worin man ſich damals be:

fand, das einzige iſt, wodurch der, dieſe ungluck—

liche Kataſtrophe begleitende zu große Lerm, eini

germaßen gerechtfertigt werden kanu. Minder

bedenkliche Politiker, hatten ohne Zweifel ſichrere,

und nicht ſo viel Gerauſch machende Mittel ge—

B5 braucht.
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richtung des Verbrechers das Verbrechen getilgt;

aber, die ſo gerechte als edelmuthige Juliane,

wollte ſich vor den Augen der Welt rechtfertigen,

die heute mehr als jemals, die ganze Rechtſchaf

fenheit Jhrer Abſichten erkennt.

Man frage alle auslandiſche zu Kopenhagen

reſidirende Miniſter, wie weit Jhre Aufmerk-—

ſamkeit fur den Konig gehe, deſſen ſchwache und

ſchmachtende Geſundheit die zartlichſte Schonung

erfordert. Was thut nicht dieſe Durchlauchtigſte

Prinzeßin, um die Schwermuth des Monarchen

aufzuheitern; Was tragt ſie nicht fur Sorge fur

die Erziehung des Kronprinzen? Konnte ſie

mehr thun, wenn es ihr Enkel vom Prinzen

Friedrich ware? Befand ſich Danemark jemals

unter einer mildern und glucklichern Herrſchaft?

Befanden ſich ſeine Finanzen jemals auf einem

beſſern FJuße? Wie weit geht nicht unſer Kre—

dit



dit in Holland; laufen unſre Banknoten nicht in

Hamburg um, wie die ihrigen in der Hauptſtadt

von England? Wird das Verdienſt nicht am

kopenhagner Hofe belohnt? Eine Sache, die

man ſeit verſchiednen Regierungen nicht hatte

beobachten geſehen. Hat der Konig nicht erklart,

er wurde keine andre, als Danen, niehr in ſeinen

Dienſt nehmen?

Wem hat das Konigreich anders ſo viele Wohl

thaten zu danken, als dem klugen Rath der ver

wittweten Konigin und des Prinzen, ihres

Sohnes? Man ſpricht von ihrem Ehrgeiz;
dieſe Prinzeßin und ihr Durchlauchtigſter Sohn

thun nie einen Schritt, (ihre Privatliebeswerke

ausgenommen,) ohne das Miniſterium zu Rath

zu ziehen; und beſtand je eines aus beſſern Glie

dern? Geſteht nicht ganz Europa laut, daß

niemals ein Miniſter mit erhabnen Talenten

mehr Redlichkeit verknupft habe, als der Graf

von
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von Bernſtorf? Wer macht das Verdienſt der

Grafen Thott und Schack-Rathlow ſtreitig?

Den Fleiß, die Rechtſchaffenheit, die Erfahrung,

die Zuthatigkeit und Aufrichtigkeit des Generals

von Eichſtadt? Jch will nur ein Wort mehr

hinzufugen, welches gewiß die verwittwete Ko

nigin vollends rechtfertigen wird, nemlich,

daß ich ſelbſt dieſe unvergleichliche Prinzeßin

mehr als einmal habe ſagen gehort, ſie habe

die hochſelige Konigin Mathildis als
ihre eigne Tochter geliebt; und ich weiß
von Perſonen, die die Ehre haben, ſich der
Durchlauchtigſten Juliane in großter Vertrau—

lichkeit zu nahern, daß man ſie oft uber das

Schickſal dieſer jungen Unglucklichen hat Thra—

nen vergießen geſehen.

Mußte man denn, um dieſe letzte zu verthei—

digen, den Namen der verehrungswurdigſten

Prinzeßin anſchwarzen, die je des Diadems

Zierde
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ſchweigs Blute ſolche Thaten zuſchreiben? Einem

Blute, das ſo wol in der alten als neuen Ge—

ſchichte, durch ſeine Gute und Tapferkeit, bekannt

iſt. Man frage die Oeſtreicher, welche Ehr-—

furcht ſie noch itzt furdas Andenken der Mutter
der Kaiſerin Konigin hegen? Man gehe nach

Berlin, und bewundre, wie weit die Hochach—

tung und Liebe geht, die man fur die Konigin

und die verwittwete Prinzeßin von Preußen,

beide Julianens Schweſtern, hegt. Wird nicht

der regierende Herzog von Braunſchweig:-Lune

burg ſo ſehr van ſeinen Unterthanen verehrt, daß
ſie einen Abgott aus ihm machen? Was wurde

nicht der Prinz von Oranien von dem Herzog

Ludwig, ſeinem Durchlauchtigen Vormunde,

ſagen! Man frage die Franzoſen, was ſie von

dem tapfern Herzog Ferdinand halten? Man

laſſe die verſchiednen Volker der Lander ſprechen,

wo
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wo dieſer Held Kriege gefuhrt. Alles erſcholl

von der großmuthigen Menſchenliebe, die das

Braunſchweigiſche Haus auszeichnet: und ein

niedertrachtiger Verlaumder will ſich unterſtehn,

die Ehre einer Furſtin, die der ganzen Welt Lob

verdient, anzuſchwarzen! Einer Furſtin, wel—

cher die Nachwelt einſt, als Danemarks Schutz

gottin, Altare errichten wird, ware es auch

nur in Anſehung der zartlichen Sorgfalt, die ſie

fur den Thronfolger tragt. Was den Prinzen

Friedrich, ihren Sohn,anlangt, ſo iſt er der
wurdige Erbe der Tugenden ſeines. Koniglichen

Vaters, deſſen Bild in ihm lebt. Wie Titus

Tage, ſind die ſeinen alle mit Wohlthaten ber

zeichnet, und was wurde er nicht thun, wenn

er ſelbſt auf dem Thron ſaße. Allein ſein ganzer

Ehrgeiz geht darauf, dem Konig, ſeinem Bruder,

wohl zu dienen, uber die Erziehung des Kron

prinzen, ſeines Neffen, zu wachen, und alle

ſeint
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ſeine Zeit der Gluckſeligkeit und Vergroßerung

des Konigreichs zu weihen. Haben wir ihn
nicht ſeit kurzem, ein vortheilhaftes und glanzen

des Etabliſſement dieſem edlien Beweggrunde

aufopfern geſehen? Sahen wir ihn nicht einer

Souverainetat entſagen, um der erſte und ei—

frigſte Unterthan ſeines Bruders zu bleiben, den

er liebt? Von ſeiner tugendhaften und liebens—

wurdigen Gemahlin, einem wurdigen Sproſſen

des ſchonen Bluts von Mecklenburgs Friedrich,
unterſtutzt, wendet er die wenigen Augenblicke,

die ihm die Staatsgeſchafte laſſen, nur zur Ent

deckung der Unglucklichen an, um ihre Lage er—

traglicher zu machen. Daher theilt auch der
Dane ſeine Liebe und ſeine Wunſche gleichmaßis,

unter alle Perſonen des Durchlauchtigſten Ko—

niglichen Hauſes; Geſinnungen, die der Ver:
faſſer der Schmahſchrift, mit aller ſeiner Bosheit,

nie wird in Gemuthern ausrotten konnen, die
aiu vollkommen von den Unwahrheiten juberzeugt

ſind, welche dieſer Elende zu behaupten wagt.

Sie
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Sie konnen, liebſter Ritter, meinen Brief

in ihrer Gegend mittheilen; der wahre Englan—

der iſt zu verſtandig, als daß er ſich durch der—

gleichen Verlaumdungen ſollte hinters Licht fuh—

ren laſſen, daher verehre ich ihre Nation aufs

hochſte. Ja, der Englander laßt ſich, der Un
beſtandigkeit ſeines Klimats ungeachtet, nur ſel—

ten die Augen verblenden.

Leben Sie wohl, mein theurer und wurdiger

Freund. Empfehlen Sie mich der Lady Mean

well unterthanig; ſagen Sie meiner lieben
Kitty viel Zartliches in meinem Nawen, und
zweifeln Sie nie an der. aufrichtigen Freundſchaft

und ausnehmenden Hochachtung

Jhres
J

J

unterthanigſten Dieners,

Breda, den 1 Nov.

1776.

Chriſtian v. Lowenkron.
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